Theater in der Krise?
Friedrich Dürrenmatt aus: Theaterprobleme
Was ist nun aber das heutige Theater? Es ist heute weitgehend ein Museum geworden, das kann nicht verschwiegen werden, in welchem die Kunstschätze alter Theaterepochen gezeigt werden. Dem ist in keiner Weise abzuhelfen. Es ist dies in unserer rückwärtsgewendeten Zeit, die alles zu besitzen scheint außer einer Gegenwart, nur natürlich. Zu Goethes Zeiten spielte man weniger die Alten, hin und wieder einen Schiller und zur Hauptsache Kotzebue1 und wie sie alle hießen. Es mag hier ausdrücklich auf die Tatsache hingewiesen sein, dass der Film dem Theater die Kotzebues und die Birch-Pfeiffers2 wegnimmt. Es wäre nicht auszudenken, was man heute auf den Theatern spielen müsste, wenn der Film nicht erfunden wäre und die Film​autoren Theaterstücke schrieben.
Wenn das heutige Theater zum Teil ein Museum ist, so hat dies für die Schauspieler, die sich darin beschäftigen, eine bestimmte Auswirkung. Sie sind Beamte geworden, oft pensionsbe​rechtigt, soweit die Filmarbeit sie noch Theater spielen lässt, wie ja überhaupt der einst ver​achtete Stand, menschlich erfreulich, künstlerisch bedenklich, schon längst ins Bürgertum übergesiedelt ist und heute in der Rangordnung etwa zwischen den Ärzten und den kleinen Großindustriellen liegt; innerhalb der Kunst nur noch von den Nobelpreisträgern, Pianisten und Dirigenten übertroffen. Manche sind eine Art Gastprofessoren oder Privatgelehrte, die der Reihe nach in den Museen auftreten oder Ausstellungen arrangieren. Danach richtet sich auch der Betrieb, der seinen Spielplan immer mehr nach den Gästen richtet: Was spielt man, wenn die oder jene Kapazität auf dem oder jenem Gebiet zu der oder jener Zeit zur Verfü​gung steht? Ferner sind die Schauspieler gezwungen, sich in den verschiedenen Stilarten zu bewegen, bald im Barock, bald in der Klassik, bald im Naturalismus und morgen bei Claudel3, was etwa ein Schauspieler zur Zeit Molières4 nicht nötig hatte. Der Regisseur ist wichtig, be​herrschend geworden wie noch nie, entsprechend dem Dirigenten in der Musik. Die Forde​rung nach richtiger Interpretation der historischen Werke stellt sich, sollte sich stellen, doch ist man auf den Theatern noch nicht zur Werktreue vorgestoßen, die einigen Dirigenten selbstverständlich ist. Man interpretiert nicht immer, sondern exekutiert allzu oft die Klassi​ker, der fallende Vorhang deckt einen verstümmelten Leichnam. Doch ohne Gefahr, denn stets stellt sich auch die rettende Konvention ein, die alles Klassische als vollendet hinnimmt, als eine Art Goldwährung in der Kultur, und die aus der Meinung besteht, dass alles Gold sei, was da in Dünndruckausgaben glänzt. Das Publikum strömt zu den Klassikern, ob sie nun gut oder schlecht gespielt werden, der Beifall ist gewiss, ja, Pflicht des Gebildeten, und man ist auf eine legitime Weise der Nötigung enthoben, nachzudenken und ein anderes Urteil zu fällen als das, welches die Schule einem einpaukte.
Doch gerade die vielen Stilarten, die das heutige Theater zu bewältigen hat, weisen ein Gutes auf. Dieses Gute erscheint zuerst als etwas Negatives. Jede große Theaterepoche war möglich, weil eine bestimmte Theaterform gefunden worden war, ein bestimmter Theaterstil, in wel​chem und durch welchen man Theaterstücke schrieb. [...]
In dem Maße aber, wie es einen einheitlichen Theaterstil nicht mehr gibt, nicht mehr geben kann, in dem Maße wird das Theaterschreiben ein Problem und damit schwieriger. So ist denn das heutige Theater zweierlei, einerseits ein Museum, andererseits aber ein Feld für Ex​perimente, so sehr, dass jedes Theaterstück den Autor vor neue Aufgaben, vor neue Stilfra​gen stellt. Stil ist heute nicht mehr etwas Allgemeines, sondern etwas Persönliches, ja, eine Entscheidung von Fall zu Fall geworden. Es gibt keinen Stil mehr, sondern nur noch Stile, ein Satz, der die Situation der heutigen Kunst überhaupt kennzeichnet, denn sie besteht aus Ex​perimenten und nichts außerdem, wie die heutige Welt selbst.
Friedrich Dürrenmatt (1921 – 1990) Schweizer Schriftsteller, Dramatiker und Maler

1 August von Kotzebue (1761-1819): vielgespielter Unterhaltungsdramatiker seiner Zeit
2 Charlotte Birch-Pfeiffer (1800-1886): Schauspielerin, die bekannte Romane in rührselige Stücke umschrieb
3 Paul Claudel (1868-1955): franz. Schriftsteller
4 Molière (1622-1673): franz. Komödiendichter
5 Konvention: Vereinbarung, Abkommen

Friedrich G. Hoffmann   Das Drama: Museum und Experiment
Das literarische Drama nimmt in der Gegenwart nur einen sehr geringen Raum ein. Show​business, Film und Fernsehen haben ihm längst den Rang abgelaufen. Öffentliche Subven​tionen, Abonnementvereine, die Verpflichtung zur Aufführung von Dramen aus dem Reper​toire und die Rezensionen in den Feuilletons der großen Tageszeitungen halten den Schein aufrecht, das Theater sei noch immer ein Forum des Kulturstaates. In Wahrheit nimmt nur ein Bruchteil der Bevölkerung am aktuellen Theatergeschehen teil.
Niemand ist sich über diese Lage mehr im klaren als die Intendanten, Regisseure und Schau​spieler selbst. Dazu kommt, in Deutschland seit Wedekind1, eine Erscheinung, die man ohne Einschränkung als Missverständnis zwischen dem Publikum und dem Werk moderner Auto​ren bezeichnen muss. Beide bewegen sich auf recht verschiedenen Bewusstseinsebenen. Wenn es in früheren Jahrzehnten deshalb noch häufig zu Skandalen kam, so ist bei neueren Stücken die Empörung des Publikums einem höflich-befangenen Applaus gewichen. Nur wo Szene​rie und Vorgänge einigermaßen realistisch erscheinen, vollzieht sich noch eine wenigstens äu​ßerliche Identifizierung mit den Bühnenvorgängen.
Was man die „permanente Theaterkrise" nennt, hat freilich noch andere Gründe. Die hoch​arbeitsteilige Gesellschaft ist inzwischen so abstrakt geworden, dass lebenswichtige Entschei​dungen, wie sie in der Politik gefällt werden, kaum mehr anschaulich auf der engen Bühne darzustellen sind. Die Methode der realistischen Abschilderung versagt angesichts einer in zahllose Bezugssysteme aufgelösten Wirklichkeit. Diesem Missverhältnis konnte auch die technische Revolution der Bühne nicht abhelfen.
Außerdem ist unsere Gesellschaft räumlich und zeitlich nach allen Richtungen hin völlig of​fen. Im Prinzip können daher Stücke aller Nationen, aller augenblicklichen und historischen Stile gespielt werden. Dies ergibt ein museales Nebeneinander, das ebenso als Fülle wie als Bezuglosigkeit empfunden werden kann. Ein Nebeneinander von Lebensgefühlen, Weltan​schauungen, Epochen, Kulturen und Experimenten.
1 Frank Wedekind (1864 - 1918): dt. Dramatiker

1 Vergleicht die beiden Texte zur Situation des modernen Theaters:
a) Beide Texte bezeichnen das Theater als Museum. Was ist damit gemeint?
b) Welche Gründe nennen die Texte für die Theaterkrise?
c) Wie wird die Haltung des Schauspielers, des Regisseurs, des Autors und des Publikums beschrieben?
2 Versucht herauszufinden, ob es in eurer Stadt oder der näheren Umgebung ein Ensem​ble oder eine freie Theatergruppe gibt. Ladet einen Schauspieler oder Regisseur in den Unterricht ein, und befragt ihn nach seinen Schwierigkeiten mit der Spielplangestaltung.
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